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Familientherapie

Aus der Abteilung fur Psycho- und Soziotherapie der Universität Göttingen

(Abteilungsvorsteher: Prof. Dr. med. E.Sperling)

Familien in der Moderne - Anti-Familie-Familien?

Von Michael B. Buchholz und Ulrike Kolle1

Zusammenfassung

Alternative Lebensformen haben sich im Gefolge der

68er Bewegung in deutlicher Abgrenzung gegen die bür¬

gerliche Kleinfamilie herausgebildet. Sie bilden familien¬

analoge Lebensformen mit einem deutlichen familienkri¬

tischen Impuls; deshalb werden sie hier „Anti-Familie-

Familien" genannt. Auch sie begegnen Schwierigkeiten,
die weder allein durch Neurosenlehre noch Theorie der

Familie begriffen werden können; es ist notwendig, kul¬

turelle und zeitgenossische Veränderungen, die die Part¬

nerprobleme wesentlich mitbestimmen, zu reflektieren.

An den Anti-Familie-Tamilien lassen sich in besonderer

Deutlichkeit Phänomene des Einflusses kulturellen Wan¬

dels auf Selbstdeutungsmuster untersuchen; diese Verän¬

derungen diffundieren auch in „normale" Familien hin¬

ein und fordern deshalb den Familientherapeuten auf,

die Zeitgeschichte in seiner therapeutischen Praxis zu be¬

rücksichtigen.

1 Einleitung

Wir mochten Beobachtungen über einen, wie es uns

scheint, neuen Typus von Familien mitteilen. Ihr Zusam¬

menleben weist charakteristische Zuge auf: ein Mann

und eine Frau haben ein Kind; sie sind nicht verheiratet,

das Kind stammt von einem ganz anderen, dritten Part¬

ner oder Partnerin, oder sie haben eine gemeinsame

Wohnung, wohnen dort aber nicht regelmäßig zusam¬

men und teilen sich gleichwohl die Miete, oder sie leben

in einer vielköpfigen Wohngemeinschaft. Was diese Be¬

ziehungskonstellationen von allen anderen unterscheidet,

ist, daß die Partner meist eine studentenbewegte oder al¬

ternative Sozialisation durchlaufen haben und von dort

eine ausgeprägte Sensibilität für institutionelle Zwänge

mitbringen. Das läßt sie ihre Form des Zusammenlebens

rational gut begründen; sie scheitern jedoch - trotz des

alternativen Impulses - an der Verstrickung in die Ge¬

schichte^) ihrer Herkunftsfamilien. Wir haben diese Fa-

1 Dank an Ilona Scholl, Ulrich Beushausen und Brigitte Hey-

den fur Kritik und Anregungen.

milien deshalb als moderne Anti-Familie-Familien be¬

zeichnet.

Da in der Zeit der Wende „das Ende der Alternativen"

(Horx, 1985) ausgerufen wird, muß der alternative Im¬

puls die Quadratur des Kreises versuchen: innerhalb ei¬

ner gesellschaftlich verstärkten Lebensform Familie

nicht-familiar zusammenzuleben. Diese fortgesetzte, oft

verzweifelt ratlose Suche nach dem „ganz anderen", hier

gespeist aus einer familienkritischen Haltung, können

auch Familientherapeuten teilen. Heute lauern zwei Ge¬

fahren für Versuche alternativer Lebensformen: „Be¬

wußtlosigkeit", sofern auf Legitimation verzichtet wird,

oder „Affektlosigkeit", sofern die Legitimation in bloßer

Rationalisierung (Habermas) erstickt. Die Balance zwi¬

schen beiden Polen gelingt den „Anti-Familie-Familien",

die Therapie aufsuchen, nicht; sie zu ermöglichen, Ambi¬

valenzen ertragen zu helfen - darin sahen wir eine

Chance für therapeutische Einflußnahme. Diese mußte

immer den Umweg über die Fixierung an die Muster der

Herkunftsfamilien der Partner durchlaufen. An Fallbei¬

spielen soll deutlich werden, wie biographische, mehrge-
nerational erworbene Familienmuster (Sperling et al.

1982) mit dem alternativen Impuls konfligieren.

2 Ein Fallbeispiel

Bei uns meldete sich ein unverheiratetes Paar mit 2

kleinen Kindern (3 Jahre; 6 Monate) an. Frau A. (32. J.)
war arbeitslose Akademikerin, Herr B. (38 J.) arbeitsloser

Handwerker.

Das Paar lernte sich bereits vor vielen Jahren kennen; damals

war Herr B. der Freund einer Ireundin von Frau A. Beide verlo¬

ren sich aus den Augen, als Frau A. in ein anderes Bundesland

zog, um eine befristete Stellung anzutreten. Dort hatte sie eine

mehrjähriger Beziehung zu einem Mann, von dem sie sich je¬

doch trennte. Dieser ehemalige Freund verzog nach der Tren¬

nung und besuchte Frau A. ein Jahr spater noch einmal fur ein

paar läge auf der Urlaubsdurchreise in den Süden. Bei diesem

Kurzbesuch entstand der älteste Sohn von Frau A. Nachdem sie

von der Schwangerschaft erfahren hatte, wollte sie das Kind va¬

terlos mit zwei befreundeten Muttern aufziehen. Sie kundigte
kurz bevor sie in ein festes Arbeitsverhältnis übernommen wor-

Prax Kinderpsychol. Kinderpsychiat 38 42-52 (1989), ISSN 0032-7034

© Vandenhoeck & Ruprecht 1989 Vandenhoeck&Ruprecht (1989)



M B Buchholz und U Kolle Familien in der Moderne - Anti-Famihe-Famihen' 43

den wäre, einerseits weil sie nichts von der Möglichkeit der Be

urlaubung bei der Geburt eines Kindes gewußt habe und ande¬

rerseits sei es ihr aber auch nicht vorstellbar gewesen, ihr weite¬

res Leben in solch vorgefertigten Bahnen zu passieren Dann

allerdings entschieden sich die beiden befreundeten Mutter

doch fur das Leben mit den Vätern ihrer Kinder, was Frau A s

alternative Perspektive zerstörte In ihrer Not nahm sie wieder

den Kontakt zu Herrn B auf

Wie wir rn den Gesprächen mit solchen Paaren immer

wieder feststellten, verlauft schon die Phase der Intrmi-

sierung der Beziehung in einer charakteristischen Weise

Der Rausch der Verliebtheit wird ersetzt von einer eher

nüchternen Orientierung Frau A brauchte Hilfe nach

dem Zusammenbruch ihrer alternativen Lebensplanung

Herr B seinerseits hatte in der Beziehung zu einer früheren

Freundin mehrere Abtreibungen miterlebt Nun wollte er der

schwangeren Frau A helfen und sie mit dem Kind unterstutzen

Herr B bot deshalb Frau A an, ihr befristet bis zur Geburt des

Kindes zur Seite zu sein Da er ein „Eigenbrötler" sei, hatte er es

als Anmaßung empfunden, die Beziehung zeitlich unbefristet zu

lassen

Diese bewußte Planung einer intimen Beziehung be¬

rührte uns eigentümlich Herr B mit der großen Zahl

miterlebter Abtrerbungen hilft jetzt einer Schwangeren,
Frau A mit ihrer Absrcht, mannerlos zu leben, hat plotz-
hch einen Mann, aber keinen Vater fur ihr Kmd Durch

dre zertlrche Befrrstung bekam dre Bezrehung ernen fast

vertraglrchen Charakter Sre wurde ungewollt als eine

Zweckgemeinschaft definiert - und das mußte zu be¬

trächtlichen Irritationen und Diskrepanzen zum eigenen

Selbstverstandnis fuhren Die Beziehung sollte ja auch

personliche Integration ermöglichen, sollte auch eine

Freundschaft sein

Auf Herrn B s Vorschlag einer zeitlichen Begrenzung rea

gierte Frau A dementsprechend gekrankt Widerspruchlich ge

nug erlebte sie Herrn B s Hilfe auch als Behinderung, da sie sich

bewußt von Mannern entfernen und ihr Kind ganz fur sich be¬

kommen wollte Herr B wiederum war bald so engagiert, daß er

nach der Geburt des Kindes den Absprung nicht schaffte

Das Paar entwickelte die Lebensperspektive, solange das

Kind nicht schulpflichtig sei, nicht zu arbeiten Beide wollten

mit dem Kind in der Welt umherfahren, „das Leben genießen"
und sich ausschließlich der Erziehung des Kindes widmen Die¬

ser Traumplan ist allerdings nie realisiert worden

Nach der Geburt ließ sich Herr B gegen den Willen des leib¬

lichen Vaters, aber mit Frau A s Zustimmung als leiblicher Vater

bei der Behörde offiziell registrieren Mit diesem Akt verband er

die Vorstellung von klareren Verhaltnissen fur den Sohn und

auch fur sich selbst er wolle sich notigen, Verantwortung zu

übernehmen

Ein solcher Widerspruch zwischen „offizieller" und

„inoffizieller" Wirklichkeit der Selbstdefinition begeg
nete uns rmmer wieder Wir verstanden ihn nach zwei

Serten hm

a) Er rst em Merkmal des Konflikts, in staatlrch geregel¬
ter, famrlrenfordernder Umwelt nicht-familiar zusam¬

menzuleben, das ist der soziologisch-zeitgenossische
Aspekt

b) Es gibt aber auch eine unbewußte Dynamik Die

„Mehrheitsgesellschaft" (Willke, 1983) mit ihren bü¬

rokratischen Regelungen wird öfter als „nur böse"

Mutter erlebt, was einen selbst dazu legitimiert, zu ihr

ein lediglich ausbeuterrsches Verhältnis zu haben Im

Fall der Vaterschaftsregelung setzt man sich uber

„mutterliche" Regelungen, d h uber das unbewußte

Inzest-Tabu hinweg Die Dimension des „Vaters"

wird dabei verleugnet

Diese Losung des Widerspruchs zwrschen bürgerlicher
und alternativer Ordnung schwelt Man gibt dem Kaiser,

was des Kaisers ist, um ihn desto sicherer zu verachten -

aber um den Preis nicht nur der Wahrheit, sondern erge

ner Wahrhaftrgkeit Dabei wird die Wirkung, die die

Preisgabe des Anspruchs eigener Wahrhaftigkeit nach in¬

nen, auf die Beziehung, auf die Identität des Sohnes hat,

verleugnet

Frau A halt weiterhin den Kontakt zum leiblichen Vitei ih

res Kindes und auch zu dessen Familie aufrecht - sehr zum Ar

ger von Hern B

Die paradox antifamihare Einstellung der Tamilie

kommt in dieser Nichtachtung von Vaterschaften und

Familiengehongkeitsgrenzen zur Geltung Ein solches

Arrangement entspringt bewußter Absicht, Grenzen des

„Normalen" aufzulösen, dabei zugefugte Krankungen
dürfen allerdings weder wahrgenommen noch können

sre verarbeitet werden Die Annullierung von Regeln und

innerer Onentrerungsverlust verstarken sich wechselsei¬

tig und schaffen ein Beziehungschaos, das dann insofern

auch „gebraucht" wird, als das bewußte Erleben aller Wi¬

derspruche unerträglich wäre

Trotz des neuen Famihengefuhls .var es Herrn B wichtig
seine eigene Wohnung beizubehalten Seine sogenannte

„Hohle" bietet ihm Ruckzugsmoghchkeiten bei Konflikten

Frau A lebt in ihrer Wohnung mit nunmehr zwei Kindern weit

gehend allein Frau A erhoffte sich namlich von der Gebuit ei

nes zweiten Kindes, Herrn B falle es mit einem eigenen Kind

leichter, sich zur Familie zu bekennen Diese überraschend fami

liare Orientierung wurde von ihr nicht als im Widerspiuch zu

der vorher beschriebenen antifamihalen Ausrichtung erlebt Ob

es nun eine „Familie" ist oder nicht, ist jedoch standiges Thema

Das Kind sollte dazu dienen Herrn B naher an die Familie zu

binden

Die Situation hatte sich bis zur Anmeldung in unserer

Abteilung dermaßen zugespitzt, daß es dem Paar nicht

mehr möglich war, sich bezüglich der Kindeibetreuung
fur wenige Stunden pro Tag organisatorisch abzuspre¬
chen Innerhalb der letzten Jahre hatten sie sich mehr¬

fach getrennt, hielten diesen Zustand nicht aus und ver¬

suchten es immer neu ohne Erfolg
Die Beziehungsgeschichte des Paares A /B erschien

uns verworren und chaotrsch Sre wurde verstandlrch, als

es gelang, von der aktuellen Lebenssrtuation Abstand zu

nehmen und wir uns mehr den Erfahrungen in der Her¬

kunftsfamihe zuwenden konnten Beide machten sich

ihre unterschtedhche Soziahsation zum Vorwurf fur das
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Nichtgelingen ihrer Beziehung. Dazu luden wir Herrn B.

mit seiner noch lebenden Mutter und dann Frau A. mit

ihren Eltern zu jeweils getrennten Gesprächen ein.

2.1 Die Vorgeschichte von Herrn B.

Herr B. ist das 3. Kind von insgesamt 4 Geschwistern. Beide

Eltern stammten aus wohlhabenden Familien, die eigene Be¬

triebe im Osten Deutschlands bewirtschafteten. Nach der Flucht

in den Westen bei Kriegsende wollte Herrn B.s Großvater väter¬

licherseits sein Gewerbe erneut aufbauen und Herrn B.s Vater

ins Geschäft einfuhren, damit die Existenz der Familie gesichert
sei. Der Großvater überlebte jedoch die Flucht nicht, und der

„leichtlebige" Vater von Herrn B. kümmerte sich nur unzurei¬

chend um die Familie. Herr B. sah seinen Vater erstmalig im Al¬

ter von 4 Jahren und von da an auch nur sehr sporadisch. Er

wuchs quasi vaterlos auf. Daß er Strukturen wie die Anerken¬

nung der Vaterschaft (s)eines nicht-leiblichen Kindes setzte, er¬

scheint so doppelt motiviert: es ist ein Wiedergutmachungsver¬
such an den vielen anderen abgetriebenen Kindern und zugleich
eine Art Selbstheilung, als ob er damit zum Ausdruck bringen

wollte, daß dieses Kind nicht ohne Vater aufwachsen solle, wie

er selbst.

Trotz der finanziellen Misere und der desolaten Situation der

Familie wünschte sich der Vater von Herrn B. noch ein weiteres

Kind mit der Begründung, er wolle wenigstens ein Kind von An¬

fang an aufwachsen sehen. Wie selbstverständlich wird hier

schon in der Vorgeneration ein noch ungeborenes Leben - bei

allem Verständnis fur den vaterlichen Wunsch - fur die emotio¬

nale Entschädigung eines Elternteiles phantasiert; dies letzte

Kind, nach Herrn B. geboren, wurde später psychotisch. Als

Herrn B.s Vater wenige Jahre nach der Geburt dieses letzten

Kindes starb, erlosch fur die Mutter jegliche Hoffnung auf ein

besseres Leben. Ihre Enttäuschung uber den Tod des Mannes

gerade in der Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs ist ihr noch

heute deutlich anzumerken. Sie fühlte sich von der Teilnahme

am Wirtschaftswunder ausgeschlossen. Die rational gefärbte

Enttäuschung hat den knapp 10jährigen Herrn B. traumatisiert;

es gab keine Einfühlung in seine Trauer, weil auch seine Mutter

nicht trauerte. Er sprach erstmalig in unseren Sitzungen davon,

daß er um den Vater nie getrauert habe und statt dessen die

Mutter wegen deren Enttäuschung bemitleiden mußte.

Seine Familie lebte in einer Fluchtlingsbaracke, allerdings mit

kostbaren Mobein aus der wohlhabenderen Zeit. Fur Herrn B.

bedeutete diese Situation das Aufwachsen in einer „schizophre¬
nen Lebenswelt" (sein Ausdruck), seine Mutter habe in der Ver¬

gangenheit gelebt bzw. versucht, diese zu restaurieren. Wegen
der teuren Möbel wurde er von den anderen Kindern in der Ba¬

rackensiedlung gemieden und gehänselt. Er vermißte eine emo¬

tionale, Stabilität gebende Bezugsgruppe. Nach eigenen Anga¬
ben lernte er nie Geborgenheit und ein liebevolles Zuhause ken¬

nen. Er und seine Geschwister wurden von einem Kindermäd¬

chen aufgezogen; seine Mutter habe sich in Haushaltsangele¬

genheiten überfordert und inkompetent gefühlt. Wahrscheinlich

jedoch versuchte sie mit der Anstellung eines Kindermädchens,

bei bestehender finanzieller Not, den früheren Status einer

wohlhabenden Familie zu reetablieren. Die beiden jüngsten Kin¬

der seien in dem Trubel der katastrophalen Ereignisse und dem

Kampf um die Lebenssicherung untergegangen. Herr B. be¬

fürchtete, genauso „abzugleiten" wie jene Geschwister; er be¬

greift sich heute als eigentlich nicht lebensfähig. Von daher muß

er permanent „panikartig gegen mich selbst ankämpfen" und

darf seine neuen Lebensziele nicht aus den Augen verlieren, um

nicht „in ein schwarzes Loch abzugleiten". In jeder ihm naheste¬

henden Frau muß er seine Mutter suchen, die ihn endlich adä¬

quat lieben soll - ein ihm ganz und gar bewußter Gedanke. Ihm

fehle zum Leben die Liebe, die Aufmerksamkeit und das mutter¬

liche Interesse als entscheidender Baustein, wie er es einmal for¬

mulierte.

Herr B. stammte ursprunglich aus wohlhabender privi¬

legierter Familie. Sein von ihm als „alternativ" angebote¬
ner Lebensstil wird auf dem Hintergrund seiner Biogra¬

phie verstandlich, als notwendige Folge der Verarmung
seiner Familie durch den Krieg. Die Phantasie, in der

Welt herumzuvagabundieren, setzte die unruhige Le¬

bensweise aus der Baracke fort; traurig genug, konnte er

auch in dieser „Alternative" keine „Heimat" finden.

2.2 Die Vorgeschichte von Frau A.

Frau A. ist die mittlere von drei Geschwistern. Die Mutter ist

nach einem Hochschulstudium, trotz einer vor einigen Jahren

aufgetretenen lebensbedrohlichen Erkrankung und mehrerer

schwerer Operationen, in selbständiger Arbeit tatig. Sie versu¬

che, ihre Krankheit zu „besiegen". Auch Frau A.s Vater habe sei¬

ner Frau in ihrer Krankheit „helfen" wollen, doch auch die Mut¬

ter hat dies als Behinderung empfunden, da sie ihr ganzes Leben

uber nur Selbständigkeit kennengelernt habe. Hier wird die

Wiederholung von Frau A.s eigener Partnerschaft deutlich: auch

ihre Beziehung basierte auf „Hilfe" im Fall einer Not. Ihr Vater

war vor seiner Berentung freiberuflicher Mitarbeiter in finan¬

ziell steter Unsicherheit. Er lehnte die Übernahme in ein mögli¬
ches festes Angestelltenverhaltnis zeitlebens ab, um sich nicht zu

sehr festzulegen. Auch hier wieder das Vorbild fur Frau A.

Sie und ihre Geschwister sind mit einem Kindermädchen auf¬

gewachsen; der Haushalt wurde von einer Haushälterin besorgt.
Die von „fehlender Mütterlichkeit" geprägte Kindheitssituation

bedauert Frau A. noch heute. Zwischen ihr und ihrem Vater be¬

steht ein andauernder Spannungszustand seit Frau A.s Pubertät.

Sie hatte eine erste sexuelle Beziehung zu einem Freund, der Ar¬

beiter war - das war nicht standesgemäß. Ihre bis dahin latente

oppositionelle Haltung den Eltern gegenüber brachte sie nun of¬

fen zum Ausdruck. Sie spielte vielleicht auch bei der Partner¬

wahl eine Rolle; jetzt war sie ja wiederum mit einem Arbeiter

zusammen, der allerdings aus reicher Familie stammte und so

den Ansprüchen des Vaters und ihrer Opposition zugleich (die
Partnerwahl als neurotischer Kompromiß) Genüge tat. Ihr Haß,

der beiden Eltern galt, speiste sich aus dem Vorwurf fehlender

Mütterlichkeit und heftete sich an den Vater. Dieser sei es gewe¬

sen, der die Mutter zu ihrer anstrengenden Berufstätigkeit ge¬

drangt habe.

Nach dem Abitur zog Frau A. von zu Hause aus. Sie wollte

„versumpfen, saufen und rumhangen". Ihr ging es dabei

schlecht; sie lernte einen Freund kennen, mit dem sie mehrere

Jahre zusammenblieb, von dem sie schwanger wurde, abtrieb

und sich nach der Abtreibung von ihm trennte. Danach begann
sie eine Beziehung mit einem Drogenabhängigen, der nach we¬

nigen Jahren starb. Heute sagt sie dazu, sie habe versucht, sich

„kaputtzumachen". Erst nach dem Tod dieses letzten Freundes

rappelte sie sich „zum Leben auf" und machte ihr Examen.

Sie fühlte sich zum ersten Mal von ihren Eltern anerkannt, als

sie beruflich arbeitete. Doch könne sie es nicht ertragen, nur

deshalb Anerkennung zu erlangen. Nach ihrer Kündigung ver¬

schaffte ihr der Vater einige erfolglose Bewerbungsmoglichkei-
ten. Zu den alten Konflikten mit den Eltern kommt der neue

dazu, neben ihren Berufswunschen ihren Kindern eine bessere,
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sie den ganzen Tag betreuende Mutter sein zu wollen - also das

zu realisieren, von dem sie sich wünschte, daß es ihre Mutter

möglich gemacht hatte

Beiden Eltern gegenüber fühlt sich Frau A heute wie „ein

kleines Madchen" So wird sie von ihren Eltern behandelt, in

dem diese sie nicht zu Wort kommen lassen, ihr die Bedeutung

ihrer Worte im Munde umdrehen, ihren Vornamen verniedh

chen etc Sie reagierte mit immer schärferen Handlungen, be

sonders dem Vater gegenüber, ist aber heute in Gegenwart der

Eltern schüchtern, heb und anpassungswilhg In einer Gruppe in

Poona suchte sie Zugehörigkeit und Innigkeit Heute weiß sie,

daß diese „Flucht" ihr nicht half, einen besseren Vater zu fin

den Seit einigen Jahren hat sie den offensiven Kampf gegen ihn

aufgegeben und kommt sich vor „wie eine Null" Sie unter¬

nimmt nichts, was ihr Leben in eine andere Richtung bringen

konnte, weil sie glaubt, nur auf diese Weise sicher gehen zu kon

nen, Vaters Wunsche nach beruflicher Etablierung zu boykottie¬

ren Sie überlegt, es könne sein, daß ihre Opposition ein stellver¬

tretender Kampf ist den sie fur ihre Mutter gegen den Vater

fuhrt Trotz Mutters selbständiger Arbeit hat sie diese immer

abhangig und dem Ehemann gegenüber untergeordnet erlebt

Bevor Frau A eigene Kinder hatte, verachtete sie die Mutter

heftig wegen deren fehlender Rebellion

Die Wut und die Enttäuschung gegenüber den Eltern

verschiebt sie auf ihren Partner Herr B zeigt ihr gegen¬

über ahnliche Verhaltensweisen wie ihr Vater ihrer Mut

ter gegenüber Er behandelt sie oft wie eine hrlfsbedurf-

tige Person, sie signalisiert ein starkes Abhangigkeitsbe-
durfnrs Das unbewußte Thema rhres Lebens, so konnte

man zusammenfassen, ist brsher der vergebliche Kampf

gegen den Vater - um die Mutter Dieser Kampf hat sie

handlungs- und entscheidungunfahig gemacht Wir ha

ben diese in ihrer Verwirrung so eindrucksvolle Fallbe

Schreibung zu Anfang gewählt, weil sie unsere These an¬

schaulich zu illustrieren geneigt ist wenn der Versuch,

mit Hilfe alternativer Lebensformen aus familiärem

Zwang, aus erlebter ehelicher Unzufriedenheit bei den

eigenen Eltern, auszubrechen, scheitert, dann am unbe¬

wußten Wiederholungszwang Das ist naturlich nicht

gültig fur alle altenativen Versuche, wohl aber ber den

Famrlren, dre Behandlung aufsuchen Wrrklrch alternativ

zu leben, d h in auch innerer Freihert von alten Zwan¬

gen, schemt eine immense Kraft vorauszusetzen, die nur

verfugbar wird, wenn die eigene Lebensgeschichte in der

neuen Lebensform begriffen, aufgehoben werden kann

Im anderen Fall gibt die nur rational durchgeführte Kri¬

tik einen emotionalen Raum frei, in dem sich alle alten

Machte ungestört tummeln können

Das „Neue" wird dann zur Wiederholung des Alten

Solche problematischen Beziehungskonstellationen ent¬

stehen und verscharfen sich in einem gesellschaftlichen
Kontext, der zunehmend „rationalisierter" - und damit

paradoxerwerse gewalttatiger wird, und der nicht mehr in

der Lage ist, in Traditionen abgesicherte Identitatsmuster

und Lebensformen bereitszustellen Die Rede von der

„No-Future-Generation" erfaßt srcher etwas Rrchtiges,
angesichts einer Vergangenhert der Eltern- und Großel-

terngeneration, mit der man sich nur gebrochen identifi¬

zieren kann, wäre es ebenso richtig, von einer „No-Past-

Generation" zu sprechen

3 Eine soziologische Hypothese

Die 68er Versuche, aus Reihenhauskultur und familiä¬

rer Enge, aus autoritären Traditionsgefugen und lieblo¬

ser Erstarrung, aus der Dumpfheit, die die Verdrängung
der nationalsozialistischen Vergangenheit in den Fami¬

lien hinterlreß, und dre durch „materialistisches" Erfolgs¬
und Besitzstreben kollektiv abgesichert wurde, auszubre¬

chen, sind mittlerwerse in die unterschiedlichsten Rich¬

tungen verzweigt Welche anderen Motive eine Rolle ge¬

spielt haben' Es ging immer auch darum, eine alternative

Lebensform zur Familie zu entwickeln, die als Institution

verantwortlich gemacht wurde fur die eigenen Beschädi¬

gungen Es entstanden Wohngemeinschaften (WG) dei

verschiedensten Art, Versuche, gemeinsam zu leben und

zu arbeiten, Hierarchien Machtverhaltnisse im Mikro¬

kosmos der Alltagsinteraktion sollten abgebaut werden -

und es gelang auch zum Teil Jedenfalls ging von der Stu

dentenbewegung und den ihr nachfolgenden Alternati¬

ven eine verändernde Kraft aus - nicht nur fur die

„Scene", sondern fur die Umwälzung aller als prrvat an¬

gesehenen Lebensformen Dre Zunahme der unverheira¬

tet zusammenlebenden Paare, aber auch der Zahl der

Singles sind dafür Indizien2 „Denn jenseits der Kleinfa¬

mihe klafft ein soziales Vakuum, das unaufhaltsam

wachst," diagnostiziert Horx (1985, S 33)

Angesichts der Möglichkeit zur Wahl der Lebensform

ist jeder einem Legitimatronszwang ausgesetzt, er muß

seine Wahl, prinzipiell jedenfalls, begründen können

Von diesem Zwang ist man in festgefugten Tiaditionssv-

stemen weitgehend entlastet Heute gilt „Wenn die Ri¬

tuale der Tradition außer Tritt geraten, die selbstredend

Entscheidungen vorprogrammieren, scheint die Ambiva

lenz der Gefühle, die zum neuen Entscheidungstrager ge¬

worden sind, in greller Klarheit auf" (Spangenberg/Alte

vogt-Brauns, 1983, S 111) Wo ein Familienleben nicht

mehr als selbstverständlich gilt, entsteht gerade durch die

Wahlmöglichkeiten ein Dilemma zwar sind rationale Be

grundungen gefordert, aber gleichwohl im Bewußtsein

davon, daß sie unmöglich sind Es gibt keine rationalen

Kriterien dafür, warum die eine der anderen Lebensform

vorzuziehen sei3 Gerade das haben die Erfahrungen in

der Scene der WGs und Beziehungskisten oft bitter be¬

stätigt Hinzu kommt die gerade bei Erfahrenen und

Aufgeklarten verbreitete Angst, jene alten Familien

zwange selbst wieder zu schaffen, denen man doch ent¬

kommen wollte Besonders virulent wird das Legitima-

tionsdilemma, wenn die Festigung einer beruflichen

Identität ansteht oder die Frage „warum Kinder krie¬

gen'" (Spangenberg/Altevogt-Brauns, 1983), beantwortet

2 Schülern (1983) zitiert eine Statistik, wonach die 1 bis

2-Personenhaushalte von 1910 bis 1975 von 22% auf 56% aller

Haushalte zugenommen haben Ähnliche Angaben finden sich

im Bericht des Bundesministers für Jugend, Familie und Gesund¬

heit uber „Nichteheliche Lebensgemeinschaften" (1985)
3 Tyrell (1985, S 102) spricht davon, daß „explizit positiver

Sinn fur Heiraten und Ehe plausibel immer weniger zur Hand

ist"
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werden soll Auch hier fallen in einer extrem bedrohten

Welt Begiundungen schwer, sie sind aber gleichwohl ver¬

langt
Die vei schärfte Wahrnehmung und Auseinanderset-

zung mit politischer (Wettrustung) und gesellschaftlich¬
sozialer Bedrohung (z B Arbeits- und Perspektivlosig-

kert) stellt den vorlaufrgen Höhepunkt der „Entzaube¬

rung" der Welt (Max Weber) dar, sre hat mittlerwerle dre

Famrlren in ihrer Alltagsreahtat erreicht Niemand kann

sich mehr mit Illusionen der Aufgabe der Familiengrun-

dung und Gestaltung des Familienlebens widmen, ohne

daß sie in kurzestei Zeit an den Beziehungsrealitaten
schmerzhaft koingiert wurden Dann kommt prägnant

zum Ausdruck, daß die „Rationalisierung der Lebenswel¬

ten" (Habermas, 1981), die Auflosung und Auszehrung

bislang unbefragter Traditionsbestande, in die Familien

selbst eingedrungen ist

Habermas unter scherdet zwer Arten der Integration
dei Gesellschaft die systemische Integration der Gesell¬

schaft gelingt uber die Steueiungsniedren von Macht und

Geld und regelt sich uber eine funktionale Zweckrationa

htat, dre der Optimierung der Handlungskoordination
der Gesellschaftsmitglleder dient Daneben bestehen so¬

zial integrierte Lebenswelten, die von einer an gegensertr-

ger Verstandrgung orientierten kommunikativen Ver

nunft geregelt werden Zu solchen Lebenswelten gehören
Traditionsbestande und reste, soziale Ritualisierungen
und Verhaltenserwartungen, die individuelle und kollek¬

tive Identitäten absichern Zu ihnen gehört auch die Fa¬

milie In dem Maße nun, in dem die Zweckrationahtat

der systemischen Integration in die sozial und kommuni

kativ strukturierten Lebenswelten eindringt, wird eine

„strukturelle Gewalt" (Habermas, 1981, Bd 2, S 278) frei,
die als Einschränkung von Kommunikationsmoghchkei
ten ausgeübt und erfahren wird Familienmitglieder be¬

ginnen ihre alltägliche Verständigung nach Rationahtats-

kntenen auszurichten, optimieren ihr „Kommunikations

verhalten", lassen kaum noch Platz fur „Irrationales", fur

Emotionen „Es schleicht sich unvermittelt eine Art tech¬

nologisches Veistandnis von Spontaneität und emotiona¬

ler Offenheit ein statt verzehrender Affekte ein Kon-

flrktmanagement" (Spangen berglAltevogt-Brauns, 1983,

S 112) Was damit der Absicht nach bewahrt werden soll,

wird so gerade unterlaufen eine im eigenen Erleben ab¬

gesicherte, gerade die Differenz zu sozialen, normativen

Verhaltensv oi Schriften behauptende Subjekthaftigkeit

Rationalisierung dringt in die „Verstandigungsform"
(Habermas) des Alltags ein Sie kann nicht allein beklagt
werden, Rationalisierung ist ein äußerst zwiespaltiger
Prozeß Er ist anti institutionell, tendiert zur Auflosung
von Beziehungsinstitutionen wie Ehe und Familie Das

hat mindestens einen Vorteil der Legitimationszwang

notigt dazu, bislang unbefragt gültige familiäre Wert-

und Normsysteme als prinzipiell disponibel anzusehen

Dies mag voi allem Jugendlichen bei der Ablösung von

oft mehrgenerational tradierten elterlichen Verhaltens¬

vorschriften (Sperling u a
, 1982) helfen, insofern kommt

hier ein emanzipatonsches Potentral zum Tragen, das

den famihenkritischen Impuls der Studentenbewegung

aufnimmt und fortsetzt Die Kehrseite ist die betrachtli¬

che emotionale Belastung dieses Zwangs zur Freiheit die

Möglichkeit und geforderte Fähigkeit, sich aus allen tra

dierten Problemlosungen, sich aus vorformulierten Le¬

benslaufen und Lebensentwurfen auszukoppeln, fordert

ein ungeheures innovatives Potential heraus In Krisensi¬

tuationen kann nicht mehr stillschweigend auf bewahrte

Problemlosungsmuster zurückgegriffen werden, ohne

daß das als „Rückfall" erlebt wurde Solche Dilemmata

können nicht gelost, sie müssen entwickelt und belanciert

werden Gelingt dies, ist ein Gewinn erreicht, der nicht

hoch genug veranschlagt werden kann Aber auch hier

droht immer wieder die Gefahr des Scheiterns Unter

neuem Namen setzt sich der unbewußt gewordene,

mehrgenerationale Wiederholungszwang um so uner¬

kannter durch

Bei den von uns behandelten Familien handelte es sich

meist um Eltern der Jahrgange 1945 bis 1955 Deren

fruhkindliche Sozialrsatron war vom Versuch rhrer erge-

nen Eltern geprägt, die rm Natronalsozralrsmus (vgl auch

Massing und Beushausen, 1986) erlebte Destruktron auch

des Familienlebens ungeschehen zu machen Die Großel¬

tern knüpften an Muster familiärer Lebensgestaltung aus

der Zert vor dreser Destruktionserfahrung, vor 1933 also,

an, man kann dies als Versuch verstehen, etwas davon zu

bewahren oder zu retten, gleichzeitig war ein solcher

Versuch von der großelterlichen Verdrangungsleistung
überschattet In Verbindung mit solchen psychothera¬

peutischen Erfahrungen konnte die Rationalisierung der

Lebenswelten als Versuch gedeutet werden, sich vor der

Wiederkehr des Verdrängten, d h vor der Neubelebung
der von den Nationalsozialisten ausgebeuteten regressi¬

ven Sehnsuchte und vor der Wiederkehr verhängnisvoll
erfahrener mythologischer Bilderwelten mittels des magi¬

schen Bannes der Rationalität zu schützen

Solche soziologisch inspirierten Uberiegungen formu¬

lieren Aspekte des Realkontextes heutigen Familienle¬

bens4 Es wundert daher nicht, wenn Famihentherapeu¬
ten zunehmend verschiedenen Varianten der Losung die¬

ses Dilemmas begegnen Schon 1976 hatte Duss-von

Werdt die Familientherapie als angewandte Familienso-

zrologie gefordert Erinnert sei auch an Bernfelds Forde¬

rung an die Psychoanalyse (1929), den „sozialen Ort"

seelischer Störungen mit zu berücksichtigen, Bernfeld
meint vor allem einen historischen, hier also zeitge¬

schichtlichen Aspekt
Im folgenden sollen deshalb weitere Beobachtungen

an solchen modernen Familien mitgeteilt werden, mit

dem Ziel deutlich zu machen, in welcher je spezifischen
Weise sich das beschriebene zeitgeschichtliche Dilemma

mit individuell biographischen Mustern verschrankt

4 Schülern (1983) nennt noch weitere die Entlastung der Fa

mibe von Imperativen aus dem Produktionssystem, die Auflo

sung der Großfamihe, aber auch Beziehungen basieren auf per

sonhchem Kontakt, was einen „erhöhten Legitimationsbedarf"

impliziere, aber auch mit der Chance zu vergrößerter Reziprozi¬
tät das Risiko des Scheiterns erhöht
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4 Ein weiteres Fallbeispiel

Herr C wird Vater des heute l'/zjahngen Holger, durch den

er sich an seine Freundin gekettet fühlt, so wie sein Vater ein

Kind bekam, als er noch sehr jung war und seine Berufsausbil

düng noch nicht abgeschlossen hatte Herr C mußte zunächst

nach der Geburt von Holger fur ein paar Wochen in eine andere

Stadt fahren, um dort in Ruhe seine Examensaibeit abschließen

zu können Daß dieser unverheiratete Mann sich dennoch „vei-

heiratet" fühlt, kennzeichnet seine emotionale Verfassung wohl

recht gut Er lebt mit seiner Freundin und Holgei auf einem al¬

ternativen Bauernhof

Seme Freundin, Frau D arbeitet als Arztin in einem Bereich,
der sie standig mit solchen Krankheiten in Berührung bringt, an

denen vor mehreren Jahren ihr Vater verstarb Sie glaubt aller¬

dings nicht, daß es da irgendeinen Zusammenhang gibt Beim

„zweiten Überlegen" meint sie dann, sie habe ganz bewußt diese

schwierige Arbeit angenommen, weil sie glaubte, damit die ver¬

säumte Trauer uber Krankheit und Tod des Vaters nachholen

zu können Spater konnten wir sehen, daß sie sich aus Schuldge
fuhien oft in sie überfordernde Situationen brachte

Ihre Überzeugung vom Zufall teilt auch Herr C einen Zu

sammenhang zur Entstehung von Holger, seiner damaligen Si

tuation und der seines Vaters kann er nicht erkennen „Zufall"

ist auch, daß Frau D auf dem Anmeldezettel ein Geburtsdatum

eintragt, wonach sie gerade im Kleinkindalter gewesen wäre

Ihre Überzeugung von der Zufälligkeit all dessen gerat erstmals

ins Wanken, als sich herausstellt, daß ihre Anmeldung bei uns in

enger zeitlicher Nahe zum Jahrestag des Todes ihres Vaters er

folgte Sie ist ganztägig berufstätig Herr C jobt sich mit abge
schlossenem Studium so durch Dafür ist ihm die Beaufsichti

gung von Holger aufgetragen, die Versorgung des Haushaltes

usw Er spricht davon, daß er sich als „Hausmann, besser als

Hausfrau" fühle, was die Umkehr der klassischen Rollenvertei¬

lung gut zum Ausdruck bringt Dazu paßt, daß ei die „weibli
chen" Verhaltensweisen und Verhaltensstörungen bei Unzufne

denheit mit der isolierten, wenig honorierten Hausarbeit an den

Tag legt morgens findet er nicht aus dem Bett, reagiert depres¬
siv, zweifelt am Sinn des Zusammenlebens, laßt das Geschirr

herumstehen Genau darüber ärgert sich seine Freundin, wenn

sie abends gestreßt und müde nach Hause kommt Wie sonst die

Ehemanner (im klassischen Rollenklischee) macht sie ihm dann

Vorwurfe, daß er doch nichts zu tun habe, außer dem bißchen

Haushalt usw Er (in der klassischen Rolle der Frau) wiederum

revanchiert sich fur solche Vorwurfe mit Kritik an ihrem Um¬

gang mit Holger sie sei zu hart, versorge ihn nicht richtig
Beide suchen Hilfe zur Klarung alltagspraktischer Probleme,

hoffen den Tagesablauf besser „organisieren" zu können Dann

kommt gut zum Ausdruck, wie sie ihre Probleme als „Rationah

sierungsprobleme" nach dem Vorbild einer verbesserten Be

tnebsorganisation auffassen Sie berichten allerdings im glei¬
chen Atemzug, daß ein früherer Therapieversuch nach wenigen

Sitzungen abgebrochen wurde der Therapeut hatte alles „nur so

pragmatisch" gesehen Der kleine Holger war wahrend der er¬

sten Sitzungen mit anwesend Fr spielte zufrieden

Ein zentrales Beziehungsthema, die Vertauschung der

Geschlechtsrollen, schalte sich so schon früh heiaus In

der Ubertragungsbeziehung ließ sich noch ein ganz an¬

deres Thema erkennen Hier ging es um die Frage, wer

von beiden das Lieblingskind von uns Therapeuten sei'

Beide achten genau darauf, daß keiner zuviel redete,
ohne daß der andere auch „dran" käme, es mußte Zeit

sein, das Bild, das einer vom anderen gemalt hatte, und

das die Therapeuten nun hatten, zu korrigieren Ging
das nicht befriedigend ab, biach dei „zu kuiz" gekom
mene Partner gegen Ende der Sitzungen in Tranen aus

und notrgte so zu Anfang stets die Sitzungen zu überzie¬

hen Wer darf das Kind sein' Dise Frage und dei

Wunsch, sie agierend zu realisieren, beherrschte die

Paarbeziehung und stand hintei der vordergrundigen
Thematik der Geschlechtsrollenumkehr Diese von

Ubertragungsforderungen beherrschte Gestaltung dei

Sitzungen äußerte sich auch als unterschwellige Geschw i

sterirvalitat, als ob beide nicht Mann und Frau, sondern

Bruder und Schwester seien - ein Interaktionsmuster, das

sich spater auf dem biographischen Hinteigrund besser

verstehen ließ

Schon in der häufigen Betonung des Zufälligen
kommt eine - von uns als zentralei Abwehrmechanismus

aufgefaßte - Verleugnung von Subjektpositionen zum

Ausdruck Mit ihr einher ging eine große Veiunklarung
von Realitäten, die es äußerst schwieug machte, etwas

ubei die gemeinsame Geschichte und die individuelle

Biographie zu ei fahren Es war als ob beide auch hier

kern Gefühl dafür hatten, selbst handelnde, ihr Leben ge¬

staltende Subjekte zu sein Nach mehreren Stunden ei-

gab sich folgendes Bild

Zum Zeitpunkt ihres Kennenlernens lebte Trau D schon ge

räume Zeit mit einem anderen Mann zusammen, hatte abei

gleichwohl regelmäßige Beziehungen zu anderen Mannern

Vielleicht auch wegen der damit demonstrierten unbuigerlichen
Lebensweise, der Tolenerung von Seitenbeziehungen und dei

Nicht-Thematisierung von Eifersuchtsgefuhlen (die als burgerh
ches Relikt abgewertet wurden), galten die beiden in ihrem Be

kanntenkreis, zu dem auch Hen C zahlte, als Traumpaar Hau

fige elegante Freizeitaktivitaten, die sie als zu ihrem Lebensstil

zugehörig betrachtete, brachten ein Element mit hinein, dessen

Widerspruch zui alternativen Alltagsgestaltung sie nicht ein¬

fand Herr C ,
der „irgendwie so herumkrebste", eher depiessn

gestimmt war, mit seinem Studienabschluß nicht recht voran¬

kam, wenig Geld hatte usw
,
fühlte sich machtig aufgewertet, als

sie sich in ihn verliebte „Es war eine schone Verliebtheit", sagt

er stolz Sie hatten einfach gerne miteinander geschlafen „Und

wie kam es dann dazu, daß Holger entstand'", fiagen wn und

erfahren, daß sie das „einfach so provoziert" haben Wenige
Monate nach dem Beginn ihrer intimen Beziehungen war Frau

D schwanger Es war fur uns sehr überraschend zu erfahren,
daß diese so aufgeklaiten, auch in Kinderpsychologie belesenen

und so kritisch eingestellten Eltern keine Veihutungsmittel be

nutzt hatten und so „zufällig" in eine klassische Mußehe hinein¬

geschlittert sind - die dann freilich nicht offiziell gemacht
wurde Bewußt wollten beide -

ganz rational eben - keine I ami

he gründen, da sie sich von ihren eigenen Famihenerfahrungen
genügend beschädigt fühlten5

s Ein anderes Motiv fur die Begründung, nicht henaten zu

wollen, kommt noch hinzu in alternativen Kreisen muß, wer

heiratet, sich auch legitimieien und gerat damit verschärft in das

oben beschnebene Legitimationsdilemma (vgl dazu auch Hoix,

1985) Es schien uns eine willkommene Bestätigung unserei

These, als im „GottingerTageblatt" ein junges Paar, das, wie aus

dem Anzeigentext hervorging, schon 11 Jahre lang eine „Lhe"

führte, seine Heirat mit den Worten ankündigte „LJns sind die

Gegenargumente ausgegangen
"
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4.1 Die Vorgeschichte von Herrn C.

Die Zufalle waren von den unbewußten Wiederholungszwan¬

gen hoch determiniert: Herr C. ist als vorlaufig letztes Kind ei¬

ner großen Geschwisterreihe auf einem Bauernhof zur Welt ge¬

kommen. Sein Vater habe, damals noch nicht volljährig, seine

Mutter wegen der Schwangerschaft mit dem ältesten Geschwi¬

ster heiraten müssen, auch er war damals mit seiner Berufsaus¬

bildung noch nicht fertig. Er erinnert sich deutlich daran, daß

sein Vater zu Hause eine „muffige Atmosphäre" verbreitet habe,

vielleicht, so meint Herr C. heute, weil er „auch" mit einer Frau

wegen eines Kindes zusammenbleiben mußte. Das „auch" war

naturlich wieder nur zufallig aus ihm herausgerutscht. Seine

Mutter schildert er als eher überlastet, depressiv.
Als Herr C sie schildert, verstehen wir eine Eigenart seiner

Sprechweise: er redet in überlangen Sätzen, weit ausholend, sehr

viel erklärend, sich auch oft rechtfertigend. Spurbar ist dabei ein

Bedürfnis, endlich einmal die Dinge so schildern, zurechtrücken

zu dürfen, wie er sie sieht und darin bestätigt, anerkannt zu wer¬

den. Gleichzeitig fühlten wir uns als Zuhörer von seinen langen

Ausfuhrungen oft regelrecht gequält, hatten Muhe zu folgen
und alles zu behalten; unsere Gedanken schweiften ab. Zu¬

nächst verstanden wir nur, daß er selbst verhinderte, um was er

sich so dringlich bemuhte und waren uns klar, daß wir nicht von

unserem Gefühl, gequält zu werden, vorschnell auf eine unbe¬

wußte Absicht seinerseits schließen durften. Vielmehr schien es

sich ja um ein pathologisches Interaktionsmuster zu handeln: er

wollte sein Gegenüber zu etwas bringen, das ihn befriedet hatte,
und als von seiner depressiven Mutter die Rede war, wurde klar,

daß es sich bei dem Gegenüber um das Objekt seiner frühen

Kindheit gehandelt hatte.

Die depessive Mutter konnte ihrem jüngsten Sohn nicht mehr

das notige Maß an Zuwendung und Aufmerksamkeit geben, das

er nun heute „quälend" forderte. Zu dieser unbewußten infanti¬

len Szene mit dem inneren Objekt paßte dann, daß er seine

Freundin als rivalisierendes Geschwister wahrnehmen mußte,

die ihm das, was wir als Therapeuten-(Eltern-)Paar geben konn¬

ten, auch noch wegnahm, mit dem er teilen mußte. Seine De¬

pression hellte auf, als wir besprechen konnten, daß er die De¬

pression der Mutter in sich trug.

Als Kind hatte er sich aus der unguten Atmosphäre der elter¬

lichen Beziehungen und der hektischen Betriebsamkeit einer

Landwirtschaft auf ein Baumhaus gefluchtet. Im nahen Obstgar¬
ten hatte er sich schon als Vierjähriger eine Bleibe gezimmert, in

die er sich zurückzog und von dort das Geschehen beobachtete

und seinen Gedanken nachhing. Dieser Ort der „uber-legenen"
Sicherheit entpuppte sich als Vorlaufer seiner rationalisierenden

Abwehr, aber auch seiner Schwierigkeiten, auf der Buhne des¬

sen, was „unten" geschah, mitzuspielen. Seine Angst, sich einzu¬

lassen, wurde verstandlich, denn er hatte praktisch in jeder Le¬

benslage einen solchen Hochsitz zur Verfugung; z.B. stellte sich

jetzt heraus, daß er seit einem Jahr schon neben der Therapie
mit seiner Freundin hier noch eine Einzeltherapie machte.

Aus all dem ließ sich nicht nur auf eine große innere Einsam¬

keit und eigenartige Beziehungslosigkeit schließen; verstandlich

wurde auch die unbewußte Motivierung seiner Partnerwahl, es

war ihm ja gelungen, eine Frau aus den Händen von anderen

Mannern (d.h „Brüdern") zu entfuhren, und nun konnte er

hoffen, bei ihr das Kind zu sein und alles nachholen zu dürfen,
was er aufgrund seiner damaligen Rivalitäten glaubte nicht be¬

kommen zu haben. Dieser Versuch mußte allerdings daran

scheitern, daß seine Freundin ja keine Mutter sein konnte, je¬
denfalls nicht fur ihn und daß er, um sie an sich zu binden, ein

Kind, einen neuen Rivalen also, mit ihr zeugen mußte. Zuhause

hatte er erleben müssen, als Pubertierender noch eine weitaus

jüngere Schwester zu bekommen, auf die er schrecklich eifer¬

süchtig gewesen war. Wir verstanden bald gemeinsam, daß er

Holger oft deswegen nicht so versorgte, wie es notig gewesen

wäre, da Holger von seiner Mutter etwas bekam, von dem er

glaubte, daß es ihm vorenthalten wurde. So war er fixiert an eine

Dualbeziehung mit einer depressiven Mutter; die unbewußte

Identifizierung mit dem bewußt abgelehnten Vater ließ ihn des¬

sen Schicksal nachgestalten. So konnte er nicht „Vater" fur Hol¬

ger sein, sondern fühlte sich als „Hausfrau" und wollte selbst als

Kind in seinem Hochsitz von der Mutter „gefunden" (Wmni¬

cott, 1960) werden.

4.2 Die Vorgeschichte von Frau D.

Frau D. kommt auf ihre Kindheit auf dem Umweg uber ihre

derzeitige Arbeit auf der Krankenstation zu sprechen. Oft er¬

trage sie das Leid dort nicht, könne mit ihrem Freund allerdings
abends nur wenig darüber sprechen. Sie bekomme oft mit, daß

Angehörige von Kranken z.B. bei der Verabschiedung äußern,
daß sie daran dachten, der morgige Tag werde eine Besserung

bringen - und im nächsten Augenblick verbieten sie sich selbst

solche Gedanken - weil, wenn man daran denke, träte doch das

Gegenteil ein!

Sie selbst habe schon öfter daran gedacht, was wohl wäre,

wenn z.B. Holger so krank wäre, und dann glaubt sie von sich

selbst, eigentlich sehr böse Wunsche gegen ihn zu hegen. Als wir

entlastend erläutern, daß wohl alle Mutter von Zeit zu Zeit ihre

Kinder totwunschen, zeigt sich, daß sie nur schwer zwischen sol¬

chen Gedanken und dem Handeln daraus unterscheiden kann.

In klaren Momenten weiß sie allerdings, daß sie „Boden unter

den Fußen" hat. Sie staunt: mal taucht sie auf und dann wieder

geht sie in solchen, von ihr als „magisch" bezeichneten Denk¬

weisen unter. Das sei schon zu Hause üblich gewesen. Ihre

Großmutter mütterlicherseits habe z.B., als sie 14 Jahre alt war,

gesagt, daß ein naher Verwandter gestorben sei, habe nur daran

gelegen, daß sie so viele bunte Pullover und Dirndlkleider getra¬

gen habe. Die Mutter habe solche Behauptungen unterstutzt,

aber auch die bunten Kleider fur sie gekauft. Auf eine Formel

gebracht - besprachen wir - bekam sie so von der Mutter mit:

„Liebe ist mörderisch." So mußte sie immer um Liebe konkur¬

rieren und durfte doch keinen Erfolg damit haben. Sie erinnere

sich ganz genau, wie verwirrend sie das erlebt habe, und wie

grundlos schuldig sie sich fühlte. Als der Vater krank wurde, sei

sie von der Überzeugung gequält gewesen, es habe daran gele¬

gen, daß sie kurz zuvor von zu Hause ausgezogen war. Aller¬

dings erinnert sie sich auch daran, oft solche Reden von Mutter

und Großmutter angehört zu haben, und daß sie sich innerlich

eine andere Sicht abgekapselt bewahren konnte.

Aus dieser Zeit erinnert sie einen Traum: Sie habe Blumen

umgetopft, und die Mutter gieße diese Blumen mit viel zu viel

Wasser, so daß „die Blumen totgehen". Dieser Traum öffnete

die Thematik, wie sehr sie sich von der Mutter „falsch behan¬

delt" gefühlt habe, v. a. durch deren (reaktive) Uberfursorglich-
keit (zu viel Gießen).
Vom Vater berichtet sie eine eindruckliche Szene: Etwa

15jahng habe sie mit dem Vater oft politisch diskutiert. Der Va¬

ter habe ihr an einem langen Tisch gegenüber gesessen und an¬

dauernd behauptet, sie habe ganz andere Grunde fur ihre Mei¬

nungen, als sie vorgebe Darüber wurde sie laut, er wurde immer

ruhiger, und dann sei sie „ausgerastet", aufgesprungen und aus

dem Zimmer gerannt und der Vater habe, sich bestätigend ge¬

sagt: „Jetzt sieht man's, jetzt spinnt sie!" Das habe sie selbst oft

geglaubt; beim nachtlichen Betrachten des Sternenhimmels sei

ihr die Unendlichkeit des Kosmos klar geworden, und sie habe
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angefangen zu verzweifeln bei dem Gedanken, daß sie das mit

ihrem „kleinen Verstand" erfassen solle Dann schien es ihr, als

habe der Vater doch noch Recht

Wenn wir ihren „kleinen Verstand" ins Verhältnis set¬

zen zu der mystifizierenden Großspungkeit des Vaters,

laßt sich erkennen, wie sehr sie die ihre Weiblichkeit ent¬

wertende Haltung des Vaters verinnerlicht haben mußte

Ein weiterer Traum, in dem sie den Vater als „mit zwei

linken Händen" erlebte, brachte ihre ödipale Phantasie

zum Bewußtsein, den Vater im Grunde besser verstehen

zu können als die Mutter Die beschriebene Rollenum

kehr mit ihrem Freund steht hiermit im Zusammenhang
nachdem sie festgestellt hatte, daß sein Verstand sie nicht

so erlosen konnte, wre sre es erhofft hatte, entwertete

(kastnerte) sie ihn, er wurde zur Hausfrau, und dabei be

drente sie sich der gleichen entwertenden Haltung wie

der Vater, mit dem sie identifiziert war Die Identifizie¬

rung folgte hier der Objektbeziehung und enthielt diese

noch identifiziert war sie mit dem Vater auch vereint

Erst als sie als Jugendliche den ersten sexuellen Kontakt mit

einem Freund hatte und das lange vor den Eltern verheimlichen

konnte, fühlte sie sich sicherer Als es dann herauskam, machte

ihr die Mutter schwere Vorwurfe, daß sie solchen Erlebnissen

nachginge, wahrend der Vater doch schon krank sei Sie fugt
aus heutiger Sicht hinzu, die Mutter sei auch sehr neidisch auf

sie geworden, da sie nun etwas hatte, was dre Mutter entbehren

mußte Die „bunte" Kleidung darf wohl als Ausdruck der Sin¬

nesfreude und dann auch der Sexualität aufgefaßt werden, die

verpönt war „Wer bekommt mehr Liebe'" - das Konkurrenz¬

motiv klingt auch hier wieder an

Sobald wie möglich zog sie aus dem Elternhaus des „crazy

making" aus Verständlich, daß sie mehrere Manner, sozusagen

als Sicherung gegen die Angst vor der Verrücktheit hatte, und

daß sie mit dem Mann ein Kind zeugte, dessen Rationalitat und

gleichzeitige „Erdverbundenheit" (auf dem Bauernhof, wie er

einmal sagte) sie am besten zu sichern schien vor dem Magisch-
Irrationalen und vor der Weite des Kosmos Aber ihre soweit ra

tionale Partnerwahl war auch vom Wiederholungszwang be¬

stimmt Sie war ja an einen Mann geraten, von dem sie sich

ebenso gequält fühlte, wie sie es von ihrem Vater kannte Er un¬

terstutzte ihr Verlangen nach eleganter Garderobe nicht und be¬

hinderte so die von ihr gefundene Möglichkeit, Sinnenfreude

Ausdruck zu geben, die ja schon von Mutter und Großmutter

mit dunklen Andeutungen verboten wurde So gesehen entla¬

stete seine Rationalität sie sehr gut von dem Konflikt mit ihrer

Mutter, sie hoffte, in ihm einen „Vater" zu finden, der ein Ge¬

gengewicht bilden wurde zu den „Denkstorungen" (ihr eigener

Ausdruck') der weiblichen Linie in ihrer Familie, worin ihr Va¬

ter gerade versagt hatte

spielen6 Für erne engere Bindung sind andere, „ratio¬

nale" Grunde im Selbstverstandnis vorherrschend Ber

Herrn C und Frau D war es die Geburt von Holger, an

dere Paare heiraten schließlich wegen der Steuererspar¬
nis oder ziehen zusammen, weil es billiger ist Ihr Selbst

Verständnis eine rationale Zweckgemeinschaft einzuge¬

hen, widerspricht ihren emotionalen Ansprüchen ekla¬

tant

Bei diesen Paaren überwiegt an der Stelle des Motivs

der Liebesheirat eine resignierte Konfliktonentierung
Nach vrelen gescherterten Beziehungserfahrungen wissen

beide Partner, daß sie sich vor allem auf Konflikte einlas¬

sen, die dann allerdings auf rational handhabbar erschei

nende Bereiche verschoben werden, wie z B die Organi¬

sierung des gemeinsamen Haushaltes Das Fehlen des

Motivs der Liebeswahl geht so gesehen mit einer Entin-

drvrdualisierung der Partnerwahl und einer Entsinnh-

chung der Paarbeziehung, einer Desexuahsierung para¬

dox einher es kontrastiert eigentümlich mit dem alterna

tiven Losungsversuch, zu dem doch die Befreiung der

Sinnlichkeit gerechnet werden darf

Die rationale Grundorientierung laßt ein emotionales

Vakuum entstehen, in das alle anderen Orientierungen
um so ungestörter, aber auch unbegriffener einfließen

können Hierher gehören unterschiedliche Wertsysteme,

Statusuberlegungen (die stets eine Rolle spielen und stets

verleugnet werden), aber auch die tieferen, aus der Her¬

kunftsfamihe mitgebrachten Beziehungsmuster Die

„dort und damals" erzeugte, heute noch virulente, oft

sehr große emotionale Bedürftigkeit kann kaum noch be¬

greifend nacherlebt werden und setzt sich um so unge¬

hinderter hinter dem Rucken der Beteiligten durch Was

an Neuem entsteht (z B die Zeugung von Kindern) kann

nur mit so hilflosen Begriffen wie „Zufall" erklart wer¬

den Ein so begrenztes Selbstverstehen geht eine un¬

glückliche Verbindung ein mit dem Versuch, Neues zu

gestalten Den Kindern kommen vielfaltige Aufgaben fui

die Erwachsenen zu Einmal sollen sie Ambivalenzen ent¬

scheiden helfen, ist das Kind erst einmal da, gibt es einen

Grund, zusammenzubleiben Es ist dann Trager der

Hoffnung, Liebe vom Partner zu bekommen, und soll

gleichzeitig die eigene verarmte Emotionahtat berei¬

chern Daß mit solcher Parentifizierung (Boszormenyi-

Nagy und Spark, 1981) die Bedürftigkeit von Kleinkin

dern wiederum weitgehend ignoriert wird, laßt die trau

nge Vermutung zu, daß der Wiederholungszwang hier

fortgeführt wird Wegen der Ambivalenz der Eltern er-

5 Zusammenfassung unserer Beobachtungen und

klinische Hinweise fur die Behandlung

An allen von uns in die Gruppe der „modernen Anti-

Famihe-Familien" eingereihten Beziehungskonstellatio¬
nen zeigt sich eine besondere Struktur Unter soziologi¬
schem Gesichtspunkt scheint das Motiv der Liebesheirat

(soweit man von Heirat sprechen kann), zumindest im

Selbstverstandnis der Beteiligten keine Rolle mehr zu

6 Die historisch begründete These von Schenk (1987), die in

den alternativen Lebensformen eine Ablosungsgestalt der bür¬

gerlichen Ehe durch die Liebe sieht, können wir aus unseren Er

fahrungen so nicht bestätigen Der Optimismus dieser These ist

jedoch vielleicht dann nicht überzogen, wenn man berucksich

tigt, daß unsere Anti Familie-Familien vielleicht genau daran

scheitern, daß ihnen die Ablösung von der historischen Gestalt

der Ehe nicht gelingt (aufgrund der unbewußten Bindung an die

Muster der Herkunftsfamilien), so daß sie fur die ,Liebe" nicht

frei werden Das wäre ein therapeutisches Ziel, das sich aus In

stonschen Uberiegungen ergeben konnte

Vandenhoeck&Ruprecht (1989)



50 M B Buchholz und U Kolle Familien in der Moderne - Anti-Famihe-Famihen'

scheint uns die Einbeziehung auch der kleineren Kinder

zu den therapeutischen Sitzungen wichtig
Traditionelle Rollenverteilungen werden oft einfach

umgekehrt, die daraus resultierende Beschrankung indi¬

vidueller Freiheitsgrade beider Partner -

wegen der nega¬

tiven Fixierung auf die Traditronsmuster, die ja unaufge-
lost bleiben - darf dann ebensowenig wahrgenommen
werden, wie wenn beide Partner, in fur einen Außenste¬

henden klar ersrchtlicher Werse, das Schrcksal der eige¬

nen Eltern bis in die Details wiederholen

Gerade der drangende und rational so gut begründete
Anspruch, es ganz anders machen zu wollen als die eige¬

nen Eltern, äußert sich als massiver Widerstand gegen

Versuche, die Biographie zu exploneren Beide Partner

haben beträchtliche Angst, daß mit dem Wrederauftau-

chen von Erinnerungen an früher, sie unmittelbar wieder

in die alten Abhangrgkerten zurückfallen konnten Sozu¬

sagen unterhalb der bewußten Identttat als polrtrsch auf¬

geklarte, rn Bezrehungskosten erfahrene, selbstreflexrv

und kritisch eingestellte Menschen findet sich eine an¬

dere, noch ganz und gar von infantilen Ängsten, Abhän¬

gigkeiten und Wiederholungszwangen bestimmte Identi¬

tät

Em Beispiel dafür wäre jene Frau um die Dreißig, die immer

in sehi ferne Lander reisen mußte, um dort „die ganz anderen

Manner" kennenzulernen Ihre Beziehungen endeten in zwang

haft sich wiederholender Weise mit Abtreibungen Eine ihrer

größten Ängste war, daß in einer Therapie herauskommen

konnte, „daß ich eigentlich nur Hausfrau sein will" - deshalb

glaubte sie, besser eine Therapie zu vermeiden

Verallgemeinernd ließe sich salopp formulieren, daß in

solchen Beziehungen der Wiederholungszwang gefurch¬
tet wird wie die Pest - und doch hat man ihn langst im

Haus Erst jedoch, wenn die frühen Ängste und Bedürf¬

tigkeiten zur Sprache kommen konnten, finden sie An¬

schluß an die bewußten Motivierungen, anderes gelin¬
gender zu gestalten Das muß deshalb therapeutisches
Ziel sein Vorher müssen die Beteiligten mit einer einge¬

schränkten Verfügbarkeit uber ihre eigene Geschichte le¬

ben, die sich als unklare Identität äußert

Dies spielt bei der Art der von uns - neben anderen -

beobachteten Abwehrmechanismen hinein In den An¬

fangsphasen der therapeutischen Sitzungen werden Rea¬

litäten in einem beträchtlichen Ausmaß verunklart Es ist

sehr schwer herauszubekommen, wie das Paar eigentlich
lebt, welche Kinder es noch aus früheren Beziehungen
gibt, wie die Finanzierung geregelt ist, welche Arbeit je¬

mand hat, wer mit im Haus oder in der Wohnung lebt

etc Es dauert lange, bis solche Details klar berichtet wer¬

den können Das Motiv fur diese Unklarheiten scheinen

uns nicht nur Absichten zu sein, vor den Therapeuten et¬

was verbergen oder verschweigen zu wollen Es geht
auch um die Vorstellung, die „Beziehung an sich", unab¬

hängig vom konkreten Lebenszusammenhang, könne be¬

handelt werden

Wie eine solche Abstraktheit konkret aussieht, so konnte man

paradox formulieren, machten Frau E und Herr F deutlich

beide haben sich in einer Hauptstadt der alternativen „Scene"

wahrend eines sozialwissenschafthchen Studiums kennenge
lernt, sie haben einen fünfjährigen Sohn, der Asthma-Anfalle

bekommt wenn sie streiten, und dessenwegen sie sich angemel¬
det haben Herr F arbeitet trotz beendetem Studium als alterna¬

tiver Handwerker im zuvor erlernten Beruf seines Vaters Frau

E und Herr F leben mit ihrem Sohn zusammen Sie beschrei¬

ben ihre „Beziehungsprobleme" klug und aufgeklart, es ist vom

„Spiel" die Rede, aus dem sie allem nicht heraus finden, von der

„Verdrängung" dieser oder jener Aspekte, beide haben Vermu

tungen, einleuchtende sogar, daß bei ihnen die „Mutterbezie¬

hung" als Ursache in Frage komme - aber sie schlafen seit der

Zeugung des Sohnes, also seit 5 Jahren nicht mehr miteinander

Beide leiden unter der „Korperlosigkeit" (rhr ergener Ausdruck)
-

ein, wie wir fanden, imponierendes Beispiel fur die hier ge¬

meinte „gelebte Abstraktheit" der „Beziehung an sich"

Dieser abstrakte Begriff von der „Beziehung" ist dafür

verantwortlrch, wenn Realitäten fur bedeutungslos gehal¬
ten werden Die gleichen Personen, dre dre Abhängigkeit
der Nur-Hausfrau vom geldverdienenden Ehemann rn

burgerlrchen Famrhen deutlrch sehen, erklaren das fur

bedeutungslos, wenn er von ihr abhangig ist und sie um

Geld angehen muß Ein abendlicher Streit kann damit

nicht in Verbindung gebracht werden Gestritten wird

uber „Banalrtaten", Strert drent der Distanzierung, ohne

sie wirklich gelingen zu lassen Am Streit muß aber auch

verclincht festgehalten werden Der Widerstand gegen

die Aufhellung der eigenen Biographie bewirkt, daß

beide Partner sich an ein „Hier und Jetzt" klammern, das

zum Austragungsort fur früher entstandene Konflikte

wird

Ein wesentlicher Teil der „Beziehungsarbeit" besteht

dann, diese zu beobachten, sreh metakommunrkatrv dar

uber auszutauschen, nicht aber sie zu leben Gerade weil

beide Partner von familiären Deformierungen wissen,

sind sie füreinander scharfe Beobachter, fast Kritiker

und verstehen sich füreinander als Korrektiv Die Bezie¬

hung wird in ihre Beobachtung verlegt Dem objektivie¬
renden Blick entgeht dann gerade die subjektive Not

Therapeutische Äußerungen, wie z B „Sie können sich

gegenseitig so schwer nur entlasten" rufen dann oft

schon Tranen hervor Kommt es dazu, daß sich einer der

Partner öffnet und sehr berührende Details seines Innen¬

lebens preisgibt, zeigt sich der andere unberührt und ver¬

wandelt sich flugs in einen Co-Therapeuten Die meta¬

kommunikative Einnahme eines Standpunktes des Dar

überstehenden bewirkt dann, daß sich seine Äußerungen
oft recht moralisierend anhören Metakommunikation

und Teilhabe scheinen sich auszuschließen7 Beide Ab¬

wehrmuster, die Vermeidung von Subjektpositionen und

die Verunklarung von Realitäten haben eine gemeinsame

psychodynamische Wurzel es wird die Tnanguherung

(Rotmann, 1978) vermieden Die Angst vor der Wieder¬

belebung eigener odipaler Konflikte mit den Eltern der

Herkunftsfamihe äußert sich in der Dethematisierung

7 Diese klinische Erfahrung bestätigt, nebenbei bemerkt, die

Kritik an Watzlawicks Metakommunikation, wie sie an anderer

Stelle geäußert wurde (z B Buchholz, 1983) Metakommunika¬

tion fuhrt in abstrakte Hohen, denen gerade der unbewußte

Sinn entgeht
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von Eifersuchtsgefuhlen, der andere soll nrcht mrt Be-

srtzanspruchen befrachtet werden „Zweierbeziehung"
heißt die Devise Die Erfahrung fruhkindhcher Trieb¬

konflikte wird in einer spezifischen Weise verleugnet de¬

ren erlebte ungeheure Intensität wird in der Verdrän¬

gung gehalten, wahrend man gleichzeitig ein auch aus

psychoanalytischer Lektüre verfugbares Wissen darüber

hat

Die Regression der emotionalen Befindlichkeit zur

Zweierbeziehung hat in psychoanalytischer Sicht die

Dualunion mit der Mutter zum Vorbild Wo dies Bezie¬

hungsmuster bestimmend wird, drangen sich standig un

balancierte Konflikte um Nahe und Distanz in den Vor¬

dergrund, das beschriebene Bedürfnis nach „Metakom

mumkation", nach „Beziehungsgesprachen" scheint uns

auch von dem Wunsch gespeist, in solchen Gesprächen
die vermißte Drehte wrederherzustellen, ein gemeinsames

Erleben sich zu bestätigen, worin einer im anderen unun

terscheidbar aufgeht
„Auseinander-setzungen" können wegen der unbe¬

wußten Harmonrebedurfnrsse oft nrcht wrrklrch ausge

tragen werden, da sie die erstrebte Einheitlichkeit der

konsensuellen Validierung gefährden wurden Bezie

hungsgesprache dürfen deshalb oft nicht zu einem Ende

gelangen Die suchtige Sehnsucht nach der praambiva-
lenten Emhert domrnrert oft auch dre Sexualrtat, die re¬

gressiv und symbiotisch genossen wrrd, sre verhindert die

postambivalente Freiheit Gerade deshalb werden „Zwei-

erbezrehungen" so sehr von der Angst vor „Verrat" -

trotz bewußter Verurteilung von Eifersuchtsgefuhlen -

beherrscht In allen unseren Beziehungskonstellationen
war stets eine Angstquelle, ob die beiden Partner eigent¬

lich zusammenbleiben, oder ob sie sich trotz der Kinder

voneinander trennen Diese Frage offen zu thematisie¬

ren, loste beträchtliche Angst aus, uns wurde klar, daß sie

uber sehr lange Phasen der Therapie hinweg „in der

Schwebe" gehalten werden mußte, solange, brs der Ge¬

danke an eine eventuelle Trennung als ein Fortschritt auf

dem Weg von Loslosung und Individuation (Mahler u a
,

1978) geschätzt werden konnte

Gegenüber solcher „Reifungsarbeit" erscheint das qua-

srrelrgrose Festhalten an der Sehnsucht nach Drehte und

nur Intrmrtat als das Neue und wrrd bewußt motiviert mit

der Angst vor dem Ruckfall in die Ehemuster der eige¬

nen Eltern So entsteht ein alternativer Mythos von der

nur-harmomschen Zweierbeziehung und von der nur¬

harmonischen Kindheit

Rationalisierung fordert ein starkes Ich, die Zunahme

von Ängsten schwächt das Ich, es will in einer regressi¬

ven Bewegung die Losung aller Probleme in Harmonie

sehnsuchten finden Ein so geschwächtes, von „Zufallen"

gesteuertes und bestimmtes Ich muß im regredierten Zu

stand das „nur Gute" fur sich reservieren, wahrend das

abgespaltene „Böse" dann das dritte ist, das die Sicher¬

heit und Harmonie der Zweierbeziehung, scheinbar von

außen kommend, gefährdet In unserem Zusammenhang
bietet sich das Konzept der Institution (wie z B Ehe und

Familie) als „böses Drittes" an, genauer gesagt Institu¬

tionen werden zum Trager entsprechender Projektionen

Dies spielt bei der Behandlung der Anti Familie Fami¬

lien, die ja in einer Institution durchgeführt wird, eine

wesentliche Rolle Diese Struktur bewirkt, daß die The¬

rapeuten zu Anfang als bloße Vertreter einer Institution

wahrgenommen werden Gemäß der rationalen Grund-

onentierung werden an sie Erwartungen derart genchtet,
daß sie pragmatisch Alltagsprobleme losen, eine innere

Anteilnahme wird unbewußt sehnlichst erwartet

Tatsächlich erlebten wir als Therapeuten sehr heftige
Spannungszustande, die (neue) „Unübersichtlichkeit",
das von diesen Paaren ausgehende Chaos rief Impulse
ordnend einzugreifen hervor, weckte Bedurfnrsse, die

Verunklarung von Realitäten durch genaues Nachfragen
aufzuhellen oder, als Gegenieaktion, ließ unseie Auf¬

merksamkeit abschweifen Dann waren wir zwar ent

spannter, aber auch in Gefahr, den Kontakt zu verlieren

Besonders schwer ist die erzeugte Wut auszuhalten Ge

hngt es jedoch, nicht selbst agierend in das Geschehen

emzugrerfen, wrrd eine tiefere Schicht der Beziehungsge¬
staltung erfahrbar die Affekte und Spannungszustande
müssen zu Anfang der Behandlung bei den Therapeuten

deponiert werden In der Übertragung kommt em Me

chamsmus der „projektiven Identifizierung" zur Geltung,
der gut zu den beschriebenen fruhkindhchen Bezie

hungsstorungen paßt Diese Schicht personaler Bezie¬

hungsgestaltung, in die sich die frühen Beschädigungen

eingetragen haben, wird von der institutionalisierten Be¬

ziehungsgestaltung lediglich überlagert Um diese Schicht

in die therapeutische Beabeitung zu bekommen, brau¬

chen die Therapeuten nicht nur ein hohes Maß an Gelas¬

senheit dafür, besonders zu Anfang sehr vieles von dem

was geschieht nicht zu verstehen, sre brauchen Toleranz,
einen unklaren, weil ja nicht sagbaren Behandlungsauf

trag, zu ertragen Wir sprachen von „Chaostoleranz"

Vor allem müssen sie sich standig der Aufgabe der affek¬

tiven Differenzierung unterziehen und unteischeiden, ob

Gefühle, die sie haben, eigene oder gemachte sind Zur

Anteilnahme, zur eigenen „Betroffenheit" muß eine

(selbst-)analytische Haltung hinzukommen Nur diese

laßt immer wieder die Möglichkeit offen, das abgespal¬
tete „Böse" nicht selbst abspalten zu müssen Auch aus

diesem Grunde haben wir es als hilfreich empfunden, mit

einem Co-Therapeuten arbeiten zu können

Der Wechsel von der institutionalisierten zur petsonal

gestalteten Ubertragungsschtcht wird z B daran erkenn

bar, daß Frau D sich in der siebten Sitzung zu fragen be¬

gann, ob sie uns eigentlich mit ihren „Nerveieren" störe,

oder ob wir sie auch mit ihrer „ganzen Boshaftigkeit"
wurden ertragen können' Damit ist dann ein neuer Be

handlungsabschnitt erreicht, das „Böse" wird als eigenes

erkannt und brauchte erstmalig nicht mehr projektiv ab¬

gespalten zu werden Der anfänglich kampferische, for¬

dernde Ton verschwindet zugunsten einer geänderten

Ubertragungsatmosphare, in der Liebe und Geborgen¬
heitswunsche sich einstellen Das Paar regrediert gemein¬

sam Wenn sich diese neue Konstellation stabilisiert, wird

es sinnvoll, die Eltern dieser Paare zusammen mit dem je¬

weiligen Partner zu einigen getrennten Gesprächen ein¬

zuladen Der Widerstand gegen solche Vorschlage ist
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sehr groß, er richtet sich gegen die Anerkennung der

Tatsache, daß Kindliches heute noch das Erwachsenenle¬

ben bestimmt Zweierlei wird jedoch damit erreicht die

Partner beschaftrgen sich intensiv mit ihrer Biographie,
und in dem Maß wie sie das tun, verstehen sie sich zu¬

nehmend als Subjekte ihrer eigenen Geschichte Ein sol¬

ches Vorgehen arbeitet also der „Vermeidung von Sub¬

jektivpositronen" entgegen und setzt Kräfte fur erne

wrrklrch alternatrve Lebensgestaltung frei Zum anderen

aber auch verstehen die Paare sich untereinander auf

dem Hintergrund ihrer jeweiligen Lebensgeschichte erst¬

malig sehr viel besser, sie begreifen, wie sie den anderen

in alte Spiele verstrickt haben, wie sie selbst verstrickt

worden sind Sie erwerben dadurch wenigstens ein unge¬

fähres Gespür dafür, an welche Adresse die Erwartungen

gerichtet sind und wem ihre Wut eigentlich galt Durch

diese Rückführung auf den Ursprungsort wird die Paar¬

beziehung spurbar entlastet Damit wird ihre personliche

Wahrnehmung mdrvrduahsrerter, sre smd nrcht mehr

austauschbar Wenn dann Enttäuschung, Wut und

Trauer folgen und bearbertet werden können, smd das

Gefühle, die nun nicht langer abgespalten, rationalisiert

werden müssen, sie werden als eigenes erkannt und als

Berercherung rn eine neueLebensgestaltung aufgenommen
Davor steht allerdings eine neue Abwehr um sich vor

der Unendlichkeit der Trauer und Hoffnungslosigkeit zu

schützen, ist hier ein Wendepunkt in der Therapie er

reicht, das Paar ist in Gefahr, auf die alten rationalisie¬

renden Abwehrstrukturen zurückzugreifen Nicht um¬

sonst war immer wieder von den schwarzen Lochern, in

die sie zu fallen drohten, die Rede Hier sind die Thera¬

peuten in ihrer Sicherheit gebenden Funktion gefragt
Gelingt das Durcharbeiten hier, können Entscheidungen,
z B fur oder gegen eine Trennung, auf neuer Basis ge¬

troffen werden, es entsteht auch ein neues Verständnis

fur das Schicksal der Kinder Die interne Rollenumkehr

lost sich aus der negativen Fixierung Die Suche nach

dem praambivalenten „ganz Anderen" weicht gegen

Ende der Behandlung einer realistischeren Sicht, daß das

„ganz Andere" eine Balanceleistung erfordert Das meint

nicht die „falsche Reife der Resignation" (Adorno), wohl

aber von der Entlastung durch Strukturen Gebrauch ma¬

chen und auf differenzierte Konfhktlosungsstrategien
zurückgreifen zu können Verbunden ist damit die Auf¬

gabe der hybriden Vorstellung, ganzlich strukturlos le¬

ben zu können - als sei Strukturlosigkeit gleich auch

schon Freiheit Gleichwohl ging es um die Beibehaltung
des Prinzips „Offenheit" in der Beziehung Im Verzicht

auf Exzentnk, auf Schaukampfe, auf Chaos entstand

Ruhe zur Reflexion der Diskrepanz zwischen eigener Be¬

dürftigkeit und geselischaftlichen/historischen/famiha-
ren Beschrankungen - Oft ebneten unsere Gespräche
den Weg zur Entwrrrung der Paarbeziehung, oft waren

sie ein Auftakt zu längerer Einzeltherapie

Summary

Famihes Today - Anti-Family-Famihes?

Alternative forms of living had their ongin in the

1968-movement, which opposed directly the family

Meanwhile, this cntical Impulse has born many divergent
forms of alternative living Some of them have a family-
analogue character together wrth a cntical Intention to-

wards famihes Thus, they are called here "Anti-Family-
Famihes" They meet difficulties which can neither be

understood by clinical theory of neurosrs nor by a theory
of famrly dynamics alone, a reconsideration of cultural

and socretal change must be rncluded Thrs mfluence of

change on therapeutic process is an unanswered chal-

lenge for the family therapist, who meets the influence of

alternatively changed famrly lrfe even rn the treatment of

"normal" famrlres
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